Novissimus Scriptor – ein letzter Schreiber 

Von Regina Pönnighaus
Der Kokon aus Narzissmus, Lethargie und Ignoranz pulsierte lange Zeit.

Fast unbemerkt gewachsen, in aller Öffentlichkeit, genährt von uns. Nach außen schien er verhärtet, doch in ihm waberte und vermehrte sich eine ungesunde, zerstörende Kraft.
Novissimus Scriptor legte den Stift aus der Hand, löschte die halbheruntergebrannte Kerze. Er wischte sich mit dem schmierigen Tuch die Schweißtropfen von der Stirn. Sein Blick fiel in die hintere Ecke des kargen, spartanisch eingerichteten Raumes. Dort krochen seine Zwei. Sie waren das einzige, das ihm geblieben war, das einzige Lebendige. Ob sie ihn verstanden, konnte er nicht sagen. Die Worte aus ihren Mündern waren nur grunzende Geräusche, doch unterschied er schon, ob es sich um Weinen oder Lachen handelte. Die Verwachsungen ihrer kleinen Körper an der Mitte ihres Bauches ließen nur arg verlangsamt Bewegung zu, doch sie robbten. Auch waren sie fähig miteinander zu spielen. Es schüttelte ihn, unfassbar – sie zu lieben,  doch sein Herz schlug dieses Lied. Samira seine Frau war bei der Geburt gestorben, verblutet aufgrund dieses Schlachters! Blutkonserven gab es keine, und die Matratze des Bettes hatte ihren Lebenssaft durstvoll aufgesogen. Es stand noch immer nass und blutrot in dem Zimmer, unverändert. Er hatte es auch wahrhaftig, seit dieser unheilvollen Nacht, bis jetzt nicht geschafft es zu betreten. 
Grelles Brüllen drang an sein Ohr. Der bleiche, schemenhaft wirkende Mann in der schmutziggrauen Tunika schob den wackeligen Stuhl vom Tisch ab, und erhob sich. „Ja, ich weiß. Ihr habt Durst.“ – Ich auch, dachte er. Seine Zunge klebte trocken am Gaumen und machte ihm das Reden schwer. Er zapfte etwas trübe Flüssigkeit aus dem letzten großen Plastikkanister, der jedoch auch nur noch viertel voll war. „Wir müssen sparen! Ich weiß nicht wo ich das nächste Mal suchen muss. Weit laufe ich auch nicht mehr.“ Sein Kreuz schmerzte, und er stützte mit seiner linken Hand die Lenden, während er sich bückte um ihnen die Flasche zu geben. Schlurfenden Schrittes kroch er über die knirschenden Holzbohlen zum Tisch zurück. Er nahm stöhnend Platz, wischte sich erneut über die Stirn und griff das Schreibwerkzeug.
Es gab alle Jahrhunderte die unter uns, die es spürten. Die, die warnende Worte aussprachen, den Pulsschlag dieser Monstrosität erkannten, und Veränderungen forderten. Die Wellen die sie auslösten waren uneffektiv, liefen sich auf dem langen Strand der unbeschwerten Gesellschaft tot. Bequemlichkeit war unsere Hürde. Die Mauer, über die wir unsere dicken Ärsche nicht heben wollten. 

Eine grundsätzliche Änderung wäre nötig gewesen. Komplett von Vorne. Es hätte die Rückkehr in die Höhle bedeutet, nicht akzeptabel für die Moderne. 

So fütterten wir ihn weiter mit opulenter Apathie. Es wurde abgewartet. Was würde geschehen? Es lief alles perfekt. Wir waren gut. Der Mammon gedieh! Wir fühlten uns wohl. Profane Bigotterie dieser vermeintlichen Intelligenz des Lebens auf diesem Planeten. Wir waren die, die zu allem fähig waren- pro domo -.

Wir besaßen eine Menge Generosität, doch verfügten nicht über die Kraft sie einzusetzen. Mochte es der Duktus unserer Spezies sein, Forschung und Innovation in rigoroser Selbstüberschätzung ohne Rücksicht auf Konsequenzen einzusetzen, so sollte es auch die Destruktion bedeuten.

Nachdem die Ressourcen vollends genutzt worden waren, und die Idealisten zur Wahrung des Schönen eine Illusion erschufen, hatte die Bigotterie ihren Höhepunkt erreicht. Der heran gezüchtete Moloch war jahrtausend alt, kolossal und das ihn umgebende feine Gespinst zum bersten gespannt. Jeder Progress hatte uns in unserem Egoismus dem Abgrund ein Stück näher gebracht. Es war nur auf den großen Knall zu warten. 

Das Dasein fand in einer Parodie der ursprünglichen Schöpfung statt. Eine fantastische Erfindung des Patronats. Die phlegmatische Gesellschaft erlag wunderbar der Täuschung. Sicherheit vor der, durch die eigene Rasse verdorbenen Umwelt. Leben halb unterirdisch, halb oberirdisch unter, in abgeschiedener Region liegenden, frühzeitig erbauten Kuppeln, die Schutz vor der Außenwelt boten. Nur Auserwählte. Eine Elite bestehend aus jungen, gesunden, genetisch einander harmonierenden Intellektuellen und einem, den Kuppelstaat regierenden Vorstand.  

Sekretion war oberstes Gebot und von größter Relevanz. Wer für die neue Zukunft vorgesehen war, den Lebensraum betreten hatte, kam nicht mehr hinaus. Wer offiziell draußen davon wusste wurde eliminiert. Es sollte die Existenz der menschlichen Rasse sichern. Projekt Hoffnung.
Erneutes Geschrei drang aus der Ecke und ließ den Vater unterbrechen. Nur Magnus schrie. Sein kleiner Bruder lag stumm und schlaff neben ihm. Er rührte sich nicht. „Varvus! Mein Gott! Was ist los?“ Erschrocken stürzte Novissimus zu den Kindern und drehte beide auf den Rücken. Völlig außer sich drückte er seine Lippen auf den winzigen Mund, suchte dem kleinen Wesen Atem zu spenden. Immer wieder, immer wieder, bis er vor Verzweiflung aufheulend die Zwei hochnahm, und trauergeschüttelt an sich drückte. Sein Blick glitt durch das schmutzige Fenster, hinaus in das gleißende Licht, in dem der Sand im Wind ekstatisch tanzte und sang. Was würde werden, schoss es ihm durch den Kopf. Wie lange könnte Magnus mit dem toten Körper an seiner Seite leben? Trennen konnte er sie nicht, doch was tun? Er kauerte sich mit seinen Söhnen auf die Decke, den Rücken an die Wand gelehnt, und wartete. Starrte stumpfsinnig in den dämmrigen Raum. Trost spendend, hin und her wiegend, monoton summend, auf Schlaf hoffend. Stunden vergingen. Magnus, hatte ihn erst minutenlang mit großen, starren Augen angeglotzt, leise vor sich hin gegrunzt, bis er sich angeschmiegt hatte und still weggedämmert war. 
Novissimus hatte die leblosen Körper seiner Kinder über Stunden, die Glut des Tages abwartend, gehalten, liebkost und unendlich geweint. Er legte sie auf die dunkelgraue Decke, drehte ihre Gesichtchen zueinander, strich beiden noch ein letztes Mal über die schütteren, weichen Haare und wickelte ihre starren, bleichen Leiber ein. Nachdem er in der Abenddämmerung vor dem Haus Steine zusammengetragen hatte, begrub er sie darunter. Für ein Grab in der Erde war der Boden zu fest, zu ausgebrannt von der ständigen Sonne. Hart wie Ton, nicht zu bearbeiten. Mit hängenden Schultern schlürfte er in den Schutz seiner trostlosen Wände zurück. Alleine. Jetzt war der Moment da, vor dem er sich all die Jahre gefürchtet hatte. Ob da noch andere waren? Projekt Hoffnung? Gab es sie noch, oder war alles gescheitert? Diese Gedanken kreisten, doch was brachte es ihm? 
Ein Paar Tropfen Wasser gab er in seinen Blechnapf und stellte ihn auf den Holztisch, wo das gegilbte Papier geduldig gewartet hatte. Er steckte die letzte Kerze an. Weiter. Weiterschreiben! Nur noch zu Ende bringen! 
Außerhalb begann schleichend das Siechtum. Die extremen klimatischen Veränderungen zerstörten Flora und Fauna. Die Wüsten breiteten sich bedrohlich aus, und die  horrenden Dürren ließen viele Tiere verenden, gar aussterben. Die Schutzschicht der Erde löste sich immer mehr auf, und die kosmischen Strahlen reizten unsere Zellen karzenogen, ließen sie entarten. Hauterkrankungen, Ekzeme, Pusteln und Wucherungen zierten unsere Körper. Der Krebs  gedieh und verheerende, neue, unerforschte Krankheiten zogen in Epidemien über das ausgemergelte, staubige Land. Kinder waren, wenn sie geboren wurden, nur in den seltensten Fällen gesund. Abnormitäten waren die Regel. Armut und die Rückkehr in puritanische Lebensweisen verhinderten die Möglichkeit einer korrekten medizinischen Versorgung. Sauberkeit – ein frommer Versuch, Hygiene oder gar Sterilität ein Ding der Unmöglichkeit. 

Die, die im Untergrund zu leben hatten,  die langen Zeiten der Moderne, hatten ihre Chance erkannt. Es trieb sie nach oben ans Licht. Ratten und Schaben, die niederen unreinen Tiere aus den Kloaken und Kanälen. Sie waren jetzt dran. Es begann ihre Ära. Sie hatten Nahrung genug, Slum und Krankheit gedieh großartig. Dahinsiechende Körper, noch nicht ganz tot, doch wehrlos in ihrem Schmerz. Es gab Gründe genug sich zu vermehren. Die Population wuchs ins Unermessliche und in Legionen lebten sie mitten unter uns. 

Die großen Hospitäler der einstigen Blütezeit unserer Gattung waren verlassen. Die gebildeten Ärzte,  Professoren  und Wissenschaftler fort. Ausgebrannte Philomathie. Es gab nur noch die, zu denen wir gehen konnten, die mit notdürftigen Mitteln ihr Wissen im Tausch gegen knappe, essentielle Dinge, wie Wasser oder frische Nahrung, anwandten.  

Die Forschung war völlig überfordert und kam den Anforderungen nicht mehr nach. Zu viel auf einmal. Die simpelste Prämisse für Entwicklung war einfach nicht mehr gegeben. Exodus. 

Anarchie und völliges Chaos herrschten. Banden von verkrüppelten, irrealen Kreaturen bildeten sich, und zogen plündernd und mordend durch die Gegenden. Sicherheit gab es keine, nur den Versuch sich in den heruntergekommen, zerfallenen Behausungen zu verstecken, oder mit dürftigen Mitteln zu verrammeln. 

Ich schreibe dies auf, in der Hoffnung, dass es weiter geht. Das die Existenz meiner Lebensform sich nicht wirklich selbst zerstört hat. Wer diese Zeilen findet mag es als Warnung verstehen, und Idealismus und Progress mit mehr Dezenz angehen. Vielleicht hat es das Projekt Hoffnung geschafft zu überleben. Um mich herum ist es deprimierend leer und still geworden. Ich habe mich nicht eingeschlossen, die Tür steht weit offen. Der heiße Wind bläst den Staub auf der aufgeplatzten, schotterigen Straße geisterhaft vor sich her, da ist niemand mehr. 

Ich habe es auch. Es sitzt in mir und beginnt meinen Körper zu beherrschen, zu liquidieren. Niemals hätte ich gedacht, dass es etwas Unsichtbares ist, das uns vernichtet. Es hat sie alle prompt dahingerafft. Ich hocke hier in meinem dämmrigen Asyl und schiele hinaus ins grelle Licht. Irgendetwas gibt mir die Gewissheit, dass der Moloch den Kokon gesprengt hat.

